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		Zwei Frauen, ein Traum
 
Shona ist hübsch, intelligent und ehrgeizig, aber als sie an einem Abend gleichzeitig ihren Job und ihre große Liebe verliert, hilft ihr das nicht viel. Aileen hat genug vom öden Hausfrauenalltag: sie träumt von einer Pension irgendwo, wo das Wetter besser ist als in Irland – zwei Frauen, die nichts zu verlieren haben, machen sich auf, um in Südfrankreich das Glück zu suchen. Als sie vor dem wunderschönen alten Haus mit den lavendelblauen Fensterläden stehen, glauben sie, am Ziel zu sein …


	
		
		Über Liz Ryan

		
		Liz Ryan ist in ihrer irischen Heimat eine bekannte Autorin von Unterhaltungsromanen. Ihre Karriere begann sie als Kolumnistin und Radiojournalistin. Sie hat bisher sechs Romane geschrieben, die in Irland alle zu Bestsellern wurden. Ebenfalls erschien «Aber die Sehnsucht stirbt nie». Die Autorin lebt abwechselnd in Irland und Südfrankreich.
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Kapitel eins
Wir kennen sie alle, die Tage im Leben, die wir am liebsten ungeschehen machen würden. Tage, die schicksalhaft alles verändern, so radikal, dass wir um den Bestand all dessen fürchten, was uns lieb und teuer ist und uns zu dem macht, was wir sind.
Für Shona Fitzpatrick war dieser Tag Freitag, der 16. November 2001. Nach einer ausgedehnten Mittagspause kam ihr Chef ins Fremdenverkehrsbüro zurück, blieb eine halbe Stunde unsichtbar und schlenderte dann zu ihr hinüber, um sie gut gelaunt zu ein paar Überstunden aufzufordern.
Am Montag sollte ihr Leben in Trümmern liegen, wie ein Haufen Bauklötze, den ein Kind achtlos umgestoßen hat. Aber das wusste sie noch nicht. Allerdings hätte sie in jedem Fall so gehandelt, wie sie es dann tat.
Beflissen, schließlich besaß Terry O’Hagan einige Macht, nickte sie ihm am Schreibtisch sitzend zu, während er seine Hand väterlich auf ihrer Schulter ruhen ließ – oder vielmehr seine Pranke? Terry O’Hagan war ein Brocken von Kerl, baumlang, bärtig und grobknochig, mit blondem Zottelhaar und eigenartig spitzen Zähnen; wenn sie an ihn dachte, sah sie immer einen vergilbten alten Eisbären mit Brille vor sich.
«Gern», sagte sie, «worum geht’s denn?»
«Hotelsubventionen», sagte er, «die Besprechung am Montag dreht sich um Kriterien zur Klassifizierung, da wird natürlich auch das Budget zur Sprache kommen. Sie haben doch heute Abend noch nichts vor oder so?»
Selbstverständlich nicht, unterstellte sein Tonfall, eine sechsunddreißigjährige Arbeitsbiene wie du dürfte doch nichts Wichtigeres im Kopf haben als ihre Karriere. Und du willst doch befördert werden, oder etwa nicht? Machen wir uns nichts vor, Shona, du hast es auf meinen Posten abgesehen, das ist mir klar. Tja dann, bemüh dich drum. Aber richtig. Ich sitze am längeren Hebel, schließlich bin ich es, der dich dafür vorschlägt. Oder auch nicht.
«Eigentlich», sagte sie lächelnd, ohne sich von ihm aus der Ruhe bringen zu lassen, «bin ich heute mit Brendan zum Abendessen verabredet. Aber ich rufe ihn an und sage ihm, dass Sie mich noch brauchen, bis – tja? – sagen wir acht?»
«Sagen wir neun», konterte er, ganz wie erwartet. Deshalb hatte sie auch nicht selbst neun gesagt, denn in dem Fall wäre zehn draus geworden. «Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?»
Mir? Aber nein, warum sollte mir das was ausmachen? Wieder eine Verabredung verschoben, wieder ein Abend im Eimer, unser Tisch futsch, Brendan, der mir wieder Vorhaltungen macht – warum sollte mir das was ausmachen?
Ich hasse dich, Terry O’Hagan. Jeder in diesem Büro verabscheut dich aus tiefster Seele, und ich persönlich würde dich am liebsten mit einer prähistorischen Keule besinnungslos prügeln, du schwankender, sexistischer alter Dinosaurier.
«Ach, für Sie tue ich doch alles, Terry. Ich weiß, der Subventions-Bericht ist nicht auf dem neuesten Stand.»
Worauf er sie kurz, aber streng fixierte, denn die Andeutung war klar: Sie haben den Bericht verschlampt, nicht wahr? Mit Unschuldsmiene lächelte sie ihn erneut an. Er hatte es gern, wenn die weiblichen Angestellten ihn anlächelten, je frivoler, desto besser. Seine Ehe, das wussten alle im Büro, war ein Scherbenhaufen.
«Schön, dann machen Sie erst mal Ihre anstehende Arbeit zu Ende, wir sehen uns dann später.»
Er nahm sein Tweedsakko vom Haken und warf es sich über die Schulter, und sie warf einen Blick auf ihre Uhr: halb fünf. Terry O’Hagan ging jeden Freitag um halb fünf in den Pub, wo er sich sechs oder sieben Pint Bier hinter die Binde kippte, um dann gegen sieben ins Büro zurückzukommen und seine Aktentasche zu holen, die ihm garantiert gestohlen würde, wenn er sie mit in den lärmigen, überfüllten Pub nähme. Wie er jetzt noch Bier trinken konnte, nach einem Mittagessen, zu dem bestimmt Rotwein und wahrscheinlich auch Brandy gehört hatten, war ihr unbegreiflich, aber das war schließlich nicht ihr Problem.
Ihre Hauptsorge bestand momentan darin, diese Beurteilung abzuschließen und sicherzustellen, dass Mrs. O’Briens Frühstückspension draußen in Connemara in den Führer Reizende Landhäuser für nächstes Jahr aufgenommen würde.
Die arme, tapfere alte Emily O’Brien! Seit über dreißig Jahren führte sie eine Pension in ihrem georgianischen Herrenhaus und machte sogar unbeirrt weiter, nachdem ihr Ehemann, als er Efeu kappen wollte, das die Regenrinnen überwuchert hatte, von der Leiter gefallen war. Er stürzte hinab und, in ihren Worten, «ging einfach hops». Sieben Monate war es nun her, dass Séan hopsgegangen war, und Shona war entschlossen, Emilys weitläufigem altem Herrenhaus bis Januar den begehrten Eintrag in der neuen Auflage von Reizende Landhäuser zu verschaffen. Vor allem amerikanische Touristen vertrauten dieser Broschüre wie einer Bibel und zitierten andächtig «offene Kamine», «hausgemachter Porridge» oder «Rosengärten». Emilys Haus konnte mit all dem aufwarten, viel wichtiger aber war Emily selbst, ein sechzigjähriger Ausbund an echtem Galway-Charme.
Besser aber erst Brendan anrufen. Shona griff nach ihrem Handy, strich sich das Haar hinters Ohr und wählte seine Nummer. Es läutete zweimal. «Bren? Hi, ich bin’s, Shona –»
«Lass mich raten.» Sogar jetzt, wo sein australischer Akzent nicht ganz so munter klang wie sonst – Warum bloß? –, verfehlte er nicht die gewohnte Wirkung auf sie, prickelnd, sinnlich. Sie konnte förmlich sehen, wie er sich das rotbraune Haar zurückstrich und einen Blick auf die Uhr warf. «Hat der alte Lustmolch dir mal wieder Überstunden aufgebrummt? Ruf das Restaurant an, sieh zu, ob sie unsere Tischreservierung –?»
Sie stieß die Luft aus. «Ach, Bren, es tut mir Leid. Wirklich.»
«Ja. Ich weiß. Es tut dir immer Leid.» Seine Stimme klang ungewohnt tonlos.
«Ist doch nur eine Stunde … Ich komme direkt vom Büro aus und bin um Viertel nach neun da.»
«Klar. Oder halb zehn. Spätestens um zehn.» Schwang da etwa ein bitterer Unterton mit?
«Nein! Wenn ich Viertel nach neun sage, bleibt es dabei! Bitte, red mir kein schlechtes Gewissen ein. Ich muss nett zu Terry sein, bis ich in die Hotelsparte befördert werde, du weißt doch, Pensionen betreue ich jetzt schon seit neun Jahren, und langsam habe ich mich an warmem irischem Frühstück echt sattgegessen.»
Erleichtert hörte sie, wie er unwillkürlich lachen musste. «Na … okay. Ich werde sehen, ob sie uns den Tisch länger reservieren. Aber im Ernst, Shona, langsam habe ich die Nase voll davon. Wirklich. Und wenn du deine verflixte Beförderung dann bekommst, stehen Abendessen an, stimmt’s? Kneipenbummel mit Abordnungen aus Italien, Bankette auf Bunratty Castle mit Herrn Wichtig aus Hamburg, Champagner mit François aus Frankreich, dieses und jenes, nur um ihre Touristen in deine Hotels zu bekommen … wann kriege ich dich dann mal zu sehen? Hm?»
Gute Frage, Bren. Gute Frage, und ich kann sie dir wirklich nicht übel nehmen.
«Heute Abend! Später! Versprochen!» Dabei legte sie ein mädchenhaftes Lachen in ihre Stimme. Mädchenhaft und, wie sie hoffte, verlockend. Brendan war ein lieber Kerl, und sie wollte ihn immer weniger missen … außerdem hielt die Sache mit ihm nun schon länger als mit allen anderen davor. Fast ein Jahr inzwischen. Langsam hatte sie das Gefühl, aus ihnen könnte wirklich etwas werden, sie kam sich vor wie ein Angler am Flussufer, der einen golden schimmernden Lachs im Auge hat. Nur ein wenig Geduld noch, dann könnte sie ihn an Land ziehen, gar keine Frage.
«Na schön. Bis später dann – Viertel nach neun, keine Minute später.»
«Jawohl, Sir.» Dankbar für seine Nachsicht – das war schon das dritte Mal in fünf Wochen – beendete sie das Telefonat und kehrte zu ihrem Papierkram zurück. Jetzt könnte sie nicht mehr nach Hause fahren und das rote Kleid anziehen, das er so besonders gern mochte, aber das würde ihm schon nichts ausmachen. Gott segne Brendan Wright; zur Hölle, zum Teufel mit Terry O’Hagan.
 
Alle waren längst nach Hause gegangen, es war stockfinster und Shona saß allein im Büro, als Terry um kurz nach sieben aus dem Pub zurückkam. Sie hörte seine schlurfenden Schritte in der Eingangshalle, aber täuschen ließ sie sich nicht; er war nicht umsonst Leiter der Hotelabteilung, seine gemütliche Art konnte jederzeit in klirrende Schärfe Umschlagen. Ihre Freundin Crys hatte es mehr als einmal gesagt, er war ein Kerl, vor dem man auf der Hut sein musste, mochte er auch ein väterlicher Typ über fünfzig sein.
Himmel! Gelegentlich rätselte Shona schon, wie sie es schaffte, in dieser Branche ständig zu lächeln. Lächeln ohne Pause, sogar an verregneten Winterabenden wie diesem, sogar nach einem schlauchenden Elf-Stunden-Tag mit lauter Anrufen von Kimberley aus Kansas, die gern gewusst hätte, ob in Mrs. Murphys Pension tatsächlich James Joyce einmal abgestiegen war – oh, wow! –, mit Dokumenten aus Dublin, in denen schon wieder Budgetkürzungen angekündigt wurden, mit Anfragen von Journalisten, ob an dem Gerücht über Lebensmittelvergiftung etwas dran sei … aber so war das nun mal im Fremdenverkehrsgewerbe. Auch wenn ihr alles zu viel wurde, liebte sie es: Wie hätte sie auch anders können, bei so vielen kuriosen, wundervollen Menschen, die sich in der Branche tummelten?
Aber harte Arbeit war es allemal. Obwohl sie nur für das Wohlergehen, die Werbung und die Betreuung von zweihundert Pensionen in einem kleinen westlichen Teil des kleinen westlichen Irland zuständig war, fühlte Shona sich bisweilen für das ganze Land, den ganzen Planeten, die ganze Galaxie verantwortlich. «Hallo, Sie dürften wohl die Außerirdischen sein, willkommen am Shannon Airport, dort steht Ihr Bus, unterwegs machen wir Halt bei Durty Nelly’s auf einen Irish Coffee … hier sind Ihre Pressemappen … oh, Jims Gepäck ist verschwunden, oje, lassen Sie mich rasch überlegen, wie ich das regeln kann …» Und lächeln, lächeln, lächeln. Und jetzt auch noch den alten Lustmolch anlächeln, weil sie das Hotelmarketing übernehmen und die arme alte Emily O’Brien für mehr Geld, höheren Status und mehr Extras im Stich lassen wollte?
Aber ich bin sechsunddreißig, ermahnte sie sich sofort. Ich kann die alten Schätzchen in ihren Landhäuschen nicht für immer betütteln. Wenn ich nicht befördert werde, und zwar bald, ende ich noch selbst als altes Schätzchen, schüttele meine Kissen auf und lasse mich auf den Hintern plumpsen, der sich nie richtig in Gang gesetzt hat. In den höchsten Gang: Shona Fitzpatrick, Leiterin Abteilung Hotels, sehen Sie, es steht auf meiner Geschäftskarte, hier haben Sie eine! So gern ich meine reizenden Damen habe, Fremdenverkehr ist wie Showgeschäft, früher oder später will man ganz groß rauskommen. Mir jedenfalls geht es so. Einen Dienstwagen und ein Spesenkonto, ein Eigenheim mit großem Grundstück, drei Auslandsreisen im Jahr, bei denen jemand anderes mich anlächeln muss. Okay, Terry, alles klar? Ich will meine Beförderung, und zwar dringend, deshalb werde ich süß und nett zu dir sein, so liebend gern ich dir auch mit einer Axt den Schädel spalten würde.
Sie schwang mit ihrem Stuhl herum und strahlte ihn an. Seine Fahne drang bis zu ihr hinüber. «Hi. Wie war die Bewirtung, hoffentlich gut?»
So nannten sie seine Abstecher in den Pub immer: «Bewirtung», als hätte er ein paar wichtige «Kunden» oder «Kontakte» eingeladen, die ihm siebzig Trillionen Touristen zuschanzen könnten, wenn er sie nur gründlich genug mit Guinness abfüllte. Er nickte knapp, sagte aber nichts, während er sein Sakko auszog und sich die Krawatte lockerte. Shona beobachtete ihn und erriet schnell den Grund für sein Schweigen: Nach einem halben Dutzend Pints Bier, zusätzlich zu den Getränken beim Mittagessen, war er buchstäblich zu blau zum Reden.
Gut. Zum Arbeiten wäre er da kaum in der Lage, sie könnte sich also vor den Hotelbudgets drücken und Brendan doch noch früher treffen. Immer noch lächelnd, schlug sie einen forschen, eifrigen Tonfall an.
«Also schön, wollen wir dann anfangen? Ich habe die Datei schon aufgerufen.»
Sie deutete auf den Computerbildschirm, und er sah sie stirnrunzelnd an, als versuchte er sich zu erinnern, wer sie war und warum sie beide an einem verregneten Novemberabend um diese Uhrzeit noch hier waren. Und dann, ganz plötzlich, schlurfte er ohne Vorwarnung oder Grund zur Tür zurück, klinkte sie zu und ließ den Riegel am Schloss nach unten schnappen.
Ping! Bei dem leisen Geräusch war sie sofort auf den Beinen, jeder Nerv in ihrem Körper, jede kleine graue Zelle in ihrem Kopf registrierte blitzschnell die Vorahnung, die Intuition, die absolute Gewissheit, dass Terry O’Hagan etwas Widerliches, Gefährliches oder sogar Tödliches im Schilde führte. Träge erhob sich die Stimme ihrer Freundin Crys von dem Sofa, wo sie es damals, sorgsam ihre Nägel lackierend, das erste Mal gesagt hatte: «Bei dem Kerl muss man auf der Hut sein, Shona. Immer schön auf der Hut sein, ich sag’s dir.»
Lieber Gott, nicht jetzt, wo das Gebäude menschenleer und Dave, der Wachmann, nach Hause gegangen war! Sie ballte ihre, wie sie flüchtig merkte, schweißnassen Fäuste und zwang sich, den volltrunkenen, gefährlich streitlustig wirkenden Hünen mit dem regenfeuchten Bart zur Rede zu stellen.
«Terry? Was ist los? Warum verriegeln Sie die Tür?»
«Ehr …», nuschelte er. «Ehr … ehrgeiziges kleines Miststück bist du, was, Shona Fitzpatrick?»
Nur konnte er nicht mehr deutlich sprechen; sie hörte etwas wie «ehrgeisch klains Mischtügg bischu, was, Shona Fischparrick?» Sie gab sich unerschrocken und ließ sich nicht einschüchtern.
«Was soll das heißen?»
Mit zu Schlitzen verengten Augen kam er immer näher auf sie zu, bis er sie gegen ihren Schreibtisch drängte. «Du weiß’ wassich mein, Frollein, du willss mein’ Job, nich wah? Tscha, einss Tages isses vielleich so weit, aber erss mussu dafür bezaahln. Allesch hat sein’ Preis, weissu.»
Drohend stierte er sie an, dann schoss unvermittelt seine Hand vor, packte sie vorne an der Hemdbluse und zerrte sie in seinen alkoholgeschwängerten Dunstkreis, Auge in Auge, direkt an seinen mächtigen, kräftigen Körper.
Sie dachte nicht einmal nach. Dazu war keine Zeit. Stattdessen riss sie den Arm zurück, holte aus und ließ ihn vorschnellen, verpasste ihm einen solchen Schwinger quer übers Gesicht, dass er aufjaulend zurücktaumelte und gegen die Wand krachte. In Zeitlupe glitt er daran hinunter, wie ein dagegen geklatschtes Eis, das zu einer traurigen Pfütze am Boden schmilzt.
Hastig schnappte sie Mantel und Aktentasche, riegelte die Tür auf und rannte los. Kurz musste sie der Versuchung widerstehen, ihm noch einen saftigen Tritt in die Rippen zu verpassen.
 
Nach gut einer Meile Fahrt klopfte ihr Puls allmählich langsamer, beruhigte sich ihr rasender Atem. Schließlich war ja nichts passiert, Terry war nicht dazu gekommen, welches Vorhaben auch immer in die Tat umzusetzen. Es war nicht sein erster Annäherungsversuch – auf «Kennenlern»-Reisen ins Ausland war er ihr zweimal durch Hotelflure zu ihrem Zimmer gefolgt, das sie hastig abschließen musste –, und sosehr ihr der Schreck noch in den Gliedern saß, war sie doch körperlich unversehrt.
Mit Grausen schwante ihr, dass den Schaden keineswegs sie erlitten hatte, sondern er. Morgen früh würde er im kalten Licht der Nüchternheit ein paar schöne Beulen an seinem Kingsize-Ego entdecken. Und er war dafür berüchtigt, nachtragend zu sein. Er würde sie für seinen Übergriffsversuch büßen lassen und es so hinstellen, als wäre sie auf ihn losgegangen.
Na ja, sie hatte ihm ja wirklich eine gescheuert. Aber was blieb einem denn übrig, bei einem sturzbetrunkenen, geilen Bock von fast zwei Metern? Sämtliche Frauen im Büro hatten aus Erfahrung gelernt, wie sinnlos es war, vernünftig mit ihm reden zu wollen; man konnte nur zusehen, seine Haut zu retten und schleunigst vor ihm das Weite suchen. Brendan als Einziger war da anderer Ansicht. Als er von der Jagd durch den Hotelflur in Edinburgh erfuhr, musste er davon abgehalten werden, sich Terry vorzuknöpfen, «und zwar so, dass er sich für alle Zeit daran erinnert». Eben aus diesem Grund reifte in Shona der Entschluss, Bren nichts von dem Vorfall heute Abend zu erzählen. Diesmal, ahnte sie, würde er sich nicht umstimmen lassen; gleich Montag früh würde er ins Büro stiefeln, sich Terry schnappen und ihn auf die Bretter schicken. Womit ihre Hoffnungen auf Beförderung endgültig zunichte wären, falls die nicht ohnehin schon gestorben waren.
Und falls ja? Konnte es tatsächlich sein, dass sie durch diesen alten Schluckspecht dazu verdammt war, für den Rest ihres Lebens ihre Pensions-Damen zu bemuttern, nie auch nur einen Millimeter weiter voranzukommen? Bis sie vierzig war, fünfzig, für immer und ewig, Amen? Verflixt nochmal! Zornig und frustriert, dazu noch ein wenig zittrig vor Schreck, bog sie halsbrecherisch in eine Parkbucht vor dem Restaurant ein, in dem sie sich mit Bren treffen sollte, worauf ihr einfiel, dass er noch gar nicht da sein würde. Statt sich zu verspäten, war sie nun eine Stunde zu früh dran. Sie stellte den Motor ab, zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihn noch einmal an.
«Bren?» Sie hörte, dass sie immer noch außer Atem war. «Ich – es ist was passiert – nein, es hat sich was geändert – ich konnte doch früher los, ich stehe hier vor Kyver’s, und ich – ich kann’s gar nicht erwarten, dich zu sehen …»
[...]
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